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Sigmund Freud
Zur Psychopathologie

des Alltagslebens /
Über Vergessen,

Versprechen, Vergreifen,
Aberglaube und Irrtum

 
I

Vergessen von Eigennamen
 

Im Jahrgange 1898 der Monatsschrift für Psychiatrie und
Neurologie habe ich unter dem Titel »Zum psychischen
Mechanismus der Vergesslichkeit« einen kleinen Aufsatz
veröffentlicht, dessen Inhalt ich hier wiederholen und zum
Ausgang für weitere Erörterungen nehmen werde. Ich habe dort
den häufigen Fall des zeitweiligen Vergessens von Eigennamen
an einem prägnanten Beispiel aus meiner Selbstbeobachtung
der psychologischen Analyse unterzogen und bin zum Ergebnis
gelangt, dass dieser gewöhnliche und praktisch nicht sehr
bedeutsame Einzelvorfall von Versagen einer psychischen



 
 
 

Funktion – des Erinnerns – eine Aufklärung zulässt, welche weit
über die gebräuchliche Verwertung des Phänomens hinausführt.

Wenn ich nicht sehr irre, würde ein Psycholog, von dem
man die Erklärung forderte, wie es zugehe, dass einem so
oft ein Name nicht einfällt, den man doch zu kennen glaubt,
sich begnügen, zu antworten, dass Eigennamen dem Vergessen
leichter unterliegen als andersartiger Gedächtnisinhalt. Er würde
die plausibeln Gründe für solche Bevorzugung der Eigennamen
anführen, eine anderweitige Bedingtheit des Vorganges aber
nicht vermuten.

Für mich wurde zum Anlass einer eingehenderen
Beschäftigung mit dem Phänomen des zeitweiligen
Namenvergessens die Beobachtung gewisser Einzelheiten, die
sich zwar nicht in allen Fällen, aber in einzelnen deutlich
genug erkennen lassen. In solchen Fällen wird nämlich nicht
nur vergessen, sondern auch falsch erinnert. Dem sich um den
entfallenen Namen Bemühenden kommen andere – Ersatznamen
– zum Bewusstsein, die zwar sofort als unrichtig erkannt
werden, sich aber doch mit grosser Zähigkeit immer wieder
aufdrängen. Der Vorgang, der zur Reproduktion des gesuchten
Namens führen soll, hat sich gleichsam verschoben und so
zu einem unrichtigen Ersatz geführt. Meine Voraussetzung
ist nun, dass diese Verschiebung nicht psychischer Willkür
überlassen ist, sondern gesetzmässige und berechenbare Bahnen
einhält. Mit anderen Worten, ich vermute, dass der oder die
Ersatznamen in einem aufspürbaren Zusammenhang mit dem



 
 
 

gesuchten Namen stehen, und hoffe, wenn es mir gelingt,
diesen Zusammenhang nachzuweisen, dann auch Licht über den
Hergang des Namenvergessens zu verbreiten.

In dem 1898 von mir zur Analyse gewählten Beispiele war
es der Name des Meisters, welcher im Dom von Orvieto die
grossartigen Fresken von den »letzten Dingen« geschaffen, den
zu erinnern ich mich vergebens bemühte. Anstatt des gesuchten
Namens – Signorelli – drängten sich mir zwei andere Namen von
Malern auf – Botticelli und Boltraffio, die mein Urteil sofort und
entschieden als unrichtig abwies. Als mir der richtige Name von
fremder Seite mitgeteilt wurde, erkannte ich ihn sogleich und
ohne Schwanken. Die Untersuchung, durch welche Einflüsse und
auf welchen Assoziationswegen sich die Reproduktion in solcher
Weise – von Signorelli auf Botticelli und Boltraffio – verschoben
hatte, führte zu folgenden Ergebnissen:

a.  Der Grund für das Entfallen des Namens Signorelli
ist weder in einer Besonderheit dieses Namens selbst noch
in einem psychologischen Charakter des Zusammenhanges zu
suchen, in welchen derselbe eingefügt war. Der vergessene
Name war mir ebenso vertraut wie der eine der Ersatznamen
– Botticelli – und ungleich vertrauter als der andere der
Ersatznamen – Boltraffio –, von dessen Träger ich kaum
etwas anderes anzugeben wüsste als seine Zugehörigkeit zur
mailändischen Schule. Der Zusammenhang aber, in dem sich
das Namenvergessen ereignete, erscheint mir harmlos und führt
zu keiner weiteren Aufklärung: Ich machte mit einem Fremden



 
 
 

eine Wagenfahrt von Ragusa in Dalmatien nach einer Station der
Herzegowina; wir kamen auf das Reisen in Italien zu sprechen,
und ich fragte meinen Reisegefährten, ob er schon in Orvieto
gewesen und dort die berühmten Fresken des *** besichtigt
habe.

b. Das Namenvergessen erklärt sich erst, wenn ich mich an
das in jener Unterhaltung unmittelbar vorhergehende Thema
erinnere, und gibt sich als eine Störung des neu auftauchenden
Themas durch das vorhergehende zu erkennen. Kurz, ehe ich an
meinen Reisegefährten die Frage stellte, ob er schon in Orvieto
gewesen, hatten wir uns über die Sitten der in Bosnien und in
der Herzegowina lebenden Türken unterhalten. Ich hatte erzählt,
was ich von einem unter diesen Leuten praktizierenden Kollegen
gehört hatte, dass sie sich voll Vertrauen in den Arzt und voll
Ergebung in das Schicksal zu zeigen pflegen. Wenn man ihnen
ankündigen muss, dass es für den Kranken keine Hilfe gibt, so
antworten sie: »Herr, was ist da zu sagen? Ich weiss, wenn er
zu retten wäre, hättest du ihn gerettet.« – Erst in diesen Sätzen
finden sich die Worte und Namen: Bosnien, Herzegowina, Herr
vor, welche sich in eine Assoziationsreihe zwischen Signorelli
und Botticelli – Boltraffio einschalten lassen.

c. Ich nehme an, dass der Gedankenreihe von den Sitten der
Türken in Bosnien etc. die Fähigkeit, einen nächsten Gedanken
zu stören, darum zukam, weil ich ihr meine Aufmerksamkeit
entzogen hatte, ehe sie noch zu Ende gebracht war. Ich erinnere
nämlich, dass ich eine zweite Anekdote erzählen wollte, die



 
 
 

nahe bei der ersten in meinem Gedächtnis ruhte. Diese Türken
schätzen den Sexualgenuss über alles und verfallen bei sexuellen
Störungen in eine Verzweiflung, welche seltsam gegen ihre
Resignation bei Todesgefahr absticht. Einer der Patienten meines
Kollegen hatte ihm einmal gesagt: »Du weisst ja, Herr, wenn
das nicht mehr geht, dann hat das Leben keinen Wert.« Ich
unterdrückte die Mitteilung dieses charakteristischen Zuges, weil
ich das heikle Thema nicht im Gespräch mit einem Fremden
berühren wollte. Ich tat aber noch mehr; ich lenkte meine
Aufmerksamkeit auch von der Fortsetzung der Gedanken ab,
die sich bei mir an das Thema »Tod und Sexualität« hätten
knüpfen können. Ich stand damals unter der Nachwirkung einer
Nachricht, die ich wenige Wochen vorher während eines kurzen
Aufenthaltes in Trafoi erhalten hatte. Ein Patient, mit dem
ich mir viele Mühe gegeben, hatte wegen einer unheilbaren
sexuellen Störung seinem Leben ein Ende gemacht. Ich weiss
bestimmt, dass mir auf jener Reise in die Herzegowina dieses
traurige Ereignis und alles, was damit zusammenhängt, nicht
zur bewussten Erinnerung kam. Aber die Übereinstimmung
Trafoi – Boltraffio nötigt mich anzunehmen, dass damals
diese Reminiszenz trotz der absichtlichen Ablenkung meiner
Aufmerksamkeit in mir zur Wirksamkeit gebracht worden ist.

d. Ich kann das Vergessen des Namens Signorelli nicht mehr
als ein zufälliges Ereignis auffassen. Ich muss den Einfluss eines
Motivs bei diesem Vorgang anerkennen. Es waren Motive, die
mich veranlassten, mich in der Mitteilung meiner Gedanken



 
 
 

(über die Sitten der Bosnier etc.) zu unterbrechen, und die
mich ferner beeinflussten, die daran sich knüpfenden Gedanken,
die bis zur Nachricht in Trafoi geführt hätten, in mir vom
Bewusstwerden auszuschliessen. Ich wollte also etwas vergessen,
ich hatte etwas verdrängt. Ich wollte allerdings etwas anderes
vergessen als den Namen des Meisters von Orvieto; aber dieses
andere brachte es zustande, sich mit diesem Namen in assoziative
Verbindung zu setzen, so dass mein Willensakt das Ziel verfehlte,
und ich das eine wider Willen vergass, während ich das andere
mit Absicht vergessen wollte. Die Abneigung, zu erinnern,
richtete sich gegen den einen Inhalt; die Unfähigkeit, zu erinnern,
trat an einem anderen hervor. Es wäre offenbar ein einfacherer
Fall, wenn Abneigung und Unfähigkeit, zu erinnern, denselben
Inhalt beträfen. – Die Ersatznamen erscheinen mir auch nicht
mehr so völlig unberechtigt wie vor der Aufklärung; sie mahnen
mich (nach Art eines Kompromisses) eben so sehr an das, was ich
vergessen, wie an das, was ich erinnern wollte, und zeigen mir,
dass meine Absicht, etwas zu vergessen, weder ganz gelungen
noch ganz missglückt ist.

e. Sehr auffällig ist die Art der Verknüpfung, die sich zwischen
dem gesuchten Namen und dem verdrängten Thema (von Tod
und Sexualität etc., in dem die Namen Bosnien, Herzegowina,
Trafoi vorkommen) hergestellt hat. Das hier eingeschaltete, aus
der Abhandlung des Jahres 1898 wiederholte Schema sucht diese
Verknüpfung anschaulich darzustellen.



 
 
 

Der Name Signorelli ist dabei in zwei Stücke zerlegt worden.
Das eine Silbenpaar ist in einem der Ersatznamen unverändert
wiedergekehrt (elli), das andere hat durch die Übersetzung
Signor – Herr mehrfache und verschiedenartige Beziehungen
zu den im verdrängten Thema enthaltenen Namen gewonnen,
ist aber dadurch für die Reproduktion verloren gegangen. Sein
Ersatz hat so stattgefunden, als ob eine Verschiebung längs der
Namenverbindung »Herzegowina und Bosnien« vorgenommen
worden wäre, ohne Rücksicht auf den Sinn und auf die
akustische Abgrenzung der Silben zu nehmen. Die Namen
sind also bei diesem Vorgang ähnlich behandelt worden wie
die Schriftbilder eines Satzes, der in ein Bilderrätsel (Rebus)
umgewandelt werden soll. Von dem ganzen Hergang, der anstatt
des Namens Signorelli auf solchen Wegen die Ersatznamen
geschaffen hat, ist dem Bewusstsein keine Kunde gegeben
worden. Eine Beziehung zwischen dem Thema, in dem der



 
 
 

Name Signorelli vorkam, und dem zeitlich ihm vorangehenden
verdrängten Thema, welche über diese Wiederkehr gleicher
Silben (oder vielmehr Buchstabenfolgen) hinausginge, scheint
zunächst nicht auffindbar zu sein.

Es ist vielleicht nicht überflüssig, zu bemerken, dass
die von den Psychologen angenommenen Bedingungen der
Reproduktion und des Vergessens, die in gewissen Relationen
und Dispositionen gesucht werden, durch die vorstehende
Aufklärung einen Widerspruch nicht erfahren. Wir haben nur
für gewisse Fälle zu all den längst anerkannten Momenten,
die das Vergessen eines Namens bewirken können, noch
ein Motiv hinzugefügt und überdies den Mechanismus des
Fehlerinnerns klar gelegt. Jene Dispositionen sind auch für
unseren Fall unentbehrlich, um die Möglichkeit zu schaffen, dass
das verdrängte Element sich assoziativ des gesuchten Namens
bemächtige und es mit sich in die Verdrängung nehme. Bei einem
anderen Namen mit günstigeren Reproduktionsbedingungen
wäre dies vielleicht nicht geschehen. Es ist ja wahrscheinlich,
dass ein unterdrücktes Element allemal bestrebt ist, sich
irgendwo anders zur Geltung zu bringen, diesen Erfolg aber nur
dort erreicht, wo ihm geeignete Bedingungen entgegenkommen.
Andere Male gelingt die Unterdrückung ohne Funktionsstörung,
oder, wie wir mit Recht sagen können, ohne Symptome.

Die Zusammenfassung der Bedingungen für das Vergessen
eines Namens mit Fehlerinnern ergibt also: 1. eine gewisse
Disposition zum Vergessen desselben, 2. einen kurz vorher



 
 
 

abgelaufenen Unterdrückungsvorgang, 3. die Möglichkeit,
eine äusserliche Assoziation zwischen dem betreffenden
Namen und dem vorher unterdrückten Element herzustellen.
Letztere Bedingung wird man wahrscheinlich nicht sehr hoch
veranschlagen müssen, da bei den geringen Ansprüchen an die
Assoziation eine solche in den allermeisten Fällen durchzusetzen
sein dürfte. Eine andere und tiefer reichende Frage ist es,
ob eine solche äusserliche Assoziation wirklich die genügende
Bedingung dafür sein kann, dass das verdrängte Element
die Reproduktion des gesuchten Namens störe, ob nicht
doch notwendig ein intimerer Zusammenhang der beiden
Themata erforderlich wird. Bei oberflächlicher Betrachtung
würde man letztere Forderung abweisen wollen und das zeitliche
Aneinanderstossen bei völlig disparatem Inhalt für genügend
halten. Bei eingehender Untersuchung findet man aber immer
häufiger, dass die beiden durch eine äusserliche Assoziation
verknüpften Elemente (das verdrängte und das neue) ausserdem
einen inhaltlichen Zusammenhang besitzen, und auch in dem
Beispiel Signorelli lässt sich ein solcher erweisen.

Der Wert der Einsicht, die wir bei der Analyse des Beispiels
Signorelli gewonnen haben, hängt natürlich davon ab, ob
wir diesen Fall für ein typisches oder für ein vereinzeltes
Vorkommnis erklären müssen. Ich muss nun behaupten, dass das
Namenvergessen mit Fehlerinnern ungemein häufig so zugeht,
wie wir es im Falle: Signorelli aufgelöst haben. Fast allemal,
da ich dies Phänomen bei mir selbst beobachten konnte, war



 
 
 

ich auch imstande, es mir in der vorerwähnten Weise als durch
Verdrängung motiviert zu erklären. Ich muss auch noch einen
anderen Gesichtspunkt zugunsten der typischen Natur unserer
Analyse geltend machen. Ich glaube, dass man nicht berechtigt
ist, die Fälle von Namenvergessen mit Fehlerinnern prinzipiell
von solchen zu trennen, in denen sich unrichtige Ersatznamen
nicht eingestellt haben. Diese Ersatznamen kommen in einer
Anzahl von Fällen spontan; in anderen Fällen, wo sie nicht
spontan aufgetaucht sind, kann man sie durch Anstrengung der
Aufmerksamkeit zum Auftauchen zwingen, und sie zeigen dann
die nämlichen Beziehungen zum verdrängten Element und zum
gesuchten Namen, wie wenn sie spontan gekommen wären. Für
das Bewusstwerden der Ersatznamen scheinen zwei Momente
massgebend zu sein, erstens die Bemühung der Aufmerksamkeit,
zweitens eine innere Bedingung, die am psychischen Material
haftet. Ich könnte letztere in der grösseren oder geringeren
Leichtigkeit suchen, mit welcher sich die benötigte äusserliche
Assoziation zwischen den beiden Elementen herstellt. Ein guter
Teil der Fälle von Namenvergessen ohne Fehlerinnern schliesst
sich so den Fällen mit Ersatznamenbildung an, für welche der
Mechanismus des Beispieles: Signorelli gilt. Ich werde mich
aber gewiss nicht der Behauptung erkühnen, dass alle Fälle von
Namenvergessen in die nämliche Gruppe einzureihen seien. Es
gibt ohne Zweifel Fälle von Namenvergessen, die weit einfacher
zugehen. Wir werden den Sachverhalt wohl vorsichtig genug
dargestellt haben, wenn wir aussprechen: Neben dem einfachen



 
 
 

Vergessen von Eigennamen kommt auch ein Vergessen vor,
welches durch Verdrängung motiviert ist.



 
 
 

 
II

Vergessen von
fremdsprachigen Worten

 
Der gebräuchliche Sprachschatz unserer eigenen Sprache

scheint innerhalb der Breite normaler Funktion gegen das
Vergessen geschützt1. Anders steht es bekanntlich mit den

1  Ob die Häufigkeit der Anwendung allein diesen Schutz erklären kann, ist mir
zweifelhaft. Ich habe wenigstens beobachtet, dass Vornamen, die doch nicht die
beschränkte Zugehörigkeit der Eigennamen teilen, dem Vergessen ebenso leicht
unterliegen, wie letztere. Eines Tages kam ein junger Mann in meine Ordination,
jüngerer Bruder einer Patientin, den ich ungezählte Male gesehen hatte, und dessen
Person ich mit dem Vornamen zu bezeichnen gewohnt war. Als ich dann von seinem
Besuch erzählen wollte, hatte ich seinen, wie ich wusste, keineswegs ungewöhnlichen
Vornamen vergessen und konnte ihn durch keine Hilfe zurückrufen. Ich ging dann
auf die Strasse, um Firmenschilder zu lesen, und erkannte den Namen, sowie er mir
das erste Mal entgegentrat. Die Analyse belehrte mich darüber, dass ich zwischen
dem Besucher und meinem eigenen Bruder eine Parallele gezogen hatte, die in der
verdrängten Frage gipfeln wollte: Hätte sich mein Bruder im gleichen Falle ähnlich
gegen eine kranke Schwester benommen? Die äusserliche Verbindung zwischen
den Gedanken über die fremde und über die eigene Familie war durch den Zufall
ermöglicht worden, dass die Mütter hier und dort den gleichen Vornamen: Amalia
tragen. Ich verstand dann auch nachträglich die Ersatznamen: Daniel und Franz,
die sich mir aufgedrängt hatten, ohne mich aufzuklären. Es sind dies, wie auch
Amalia, Namen aus den Räubern von Schiller, an welche sich ein Scherz des Wiener
Spaziergängers Daniel Spitzer knüpft. – Ein unterdrückter Gedanke über die eigene
Person oder die eigene Familie wird häufig zum Motiv des Namenvergessens, als
ob man beständig Vergleiche zwischen sich selbst und den Fremden anstellte. Das
seltsamste Beispiel dieser Art hat mir als eigenes Erlebnis ein Herr Lederer berichtet.



 
 
 

Vokabeln einer fremden Sprache. Die Disposition zum
Vergessen derselben ist für alle Redeteile vorhanden, und
ein erster Grad von Funktionsstörung zeigt sich in der
Ungleichmässigkeit unserer Verfügung über den fremden
Sprachschatz, je nach unserem Allgemeinbefinden und dem
Grade unserer Ermüdung. Dieses Vergessen geht in einer Reihe
von Fällen nach demselben Mechanismus vor sich, den uns
das Beispiel: Signorelli enthüllt hat. Ich werde zum Beweise
hierfür eine einzige, aber durch wertvolle Eigentümlichkeiten
ausgezeichnete Analyse mitteilen, die den Fall des Vergessens
eines nicht substantivischen Wortes aus einem lateinischen
Zitat betrifft. Man gestatte mir, den kleinen Vorfall breit und
anschaulich vorzutragen.

Im letzten Sommer erneuerte ich – wiederum auf der
Ferienreise – die Bekanntschaft eines jungen Mannes von
akademischer Bildung, der, wie ich bald merkte, mit einigen
meiner psychologischen Publikationen vertraut war. Wir waren

Er traf auf seiner Hochzeitsreise in Venedig mit einem ihm oberflächlich bekannten
Herrn zusammen, den er seiner jungen Frau vorstellen musste. Da er aber den Namen
des Fremden vergessen hatte, half er sich das erste Mal mit einem unverständlichen
Gemurmel. Als er dann dem Herrn, wie in Venedig unausweichlich, ein zweites Mal
begegnete, nahm er ihn beiseite und bat ihn, ihm doch aus der Verlegenheit zu helfen,
indem er ihm seinen Namen sage, den er leider vergessen habe. Die Antwort des
Fremden zeugte von überlegener Menschenkenntnis: Ich glaube es gerne, dass Sie sich
meinen Namen nicht gemerkt haben. Ich heisse wie Sie: Lederer! – Man kann sich
einer leicht unangenehmen Empfindung nicht erwehren, wenn man seinen eigenen
Namen bei einem Fremden wiederfindet. Ich verspürte sie unlängst recht deutlich, als
sich mir in der ärztlichen Sprechstunde ein Herr S. Freud vorstellte.



 
 
 

im Gespräch – ich weiss nicht mehr wie – auf die soziale Lage
des Volksstammes gekommen, dem wir beide angehören, und
er, der Ehrgeizige, erging sich in Bedauern darüber, dass seine
Generation, wie er sich äusserte, zur Verkümmerung bestimmt
sei, ihre Talente nicht entwickeln und ihre Bedürfnisse nicht
befriedigen könne. Er schloss seine leidenschaftlich bewegte
Rede mit dem bekannten Vergilschen Vers, in dem die
unglückliche Dido ihre Rache an Äneas der Nachwelt überträgt:
Exoriare … vielmehr er wollte so schliessen, denn er brachte
das Zitat nicht zustande und suchte eine offenkundige Lücke
der Erinnerung durch Umstellung von Worten zu verdecken:
Exoriar(e) ex nostris ossibus ultor! Endlich sagte er geärgert:
„Bitte machen Sie nicht ein so spöttisches Gesicht, als ob Sie
sich an meiner Verlegenheit weiden würden, und helfen Sie
mir lieber. An dem Vers fehlt etwas. Wie heisst er eigentlich
vollständig?“

Gerne, erwiderte ich und zitierte, wie es richtig lautet:

Exoriar(e) aliquis nostris ex ossibus ultor!

„Zu dumm, ein solches Wort zu vergessen. Übrigens von
Ihnen hört man ja, dass man nichts ohne Grund vergisst. Ich wäre
doch zu neugierig, zu erfahren, wie ich zum Vergessen dieses
unbestimmten Pronomen aliquis komme.“

Ich nahm diese Herausforderung bereitwilligst an, da ich
einen Beitrag zu meiner Sammlung erhoffte. Ich sagte also: Das



 
 
 

können wir gleich haben. Ich muss Sie nur bitten, mir aufrichtig
und kritiklos alles mitzuteilen, was Ihnen einfällt, wenn Sie ohne
bestimmte Absicht Ihre Aufmerksamkeit auf das vergessene
Wort richten2.

„Gut, also da komme ich auf den lächerlichen Einfall, mir das
Wort in folgender Art zu zerteilen: a und liquis.“

Was soll das? – „Weiss ich nicht.“ – Was fällt Ihnen weiter
dazu ein? – „Das setzt sich so fort: Reliquien – Liquidation –
Flüssigkeit – Fluid. Wissen Sie jetzt schon etwas?“

Nein, noch lange nicht. Aber fahren Sie fort.
„Ich denke,“ fuhr er höhnisch lachend fort, „an Simon von

Trient, dessen Reliquien ich vor zwei Jahren in einer Kirche
in Trient gesehen habe. Ich denke an die Blutbeschuldigung,
die gerade jetzt wieder gegen die Juden erhoben wird, und an
die Schrift von Kleinpaul, der in all diesen angeblichen Opfern
Inkarnationen, sozusagen Neuauflagen des Heilands sieht.“

Der Einfall ist nicht ganz ohne Zusammenhang mit dem
Thema, über das wir uns unterhielten, ehe Ihnen das lateinische
Wort entfiel.

„Richtig. Ich denke ferner an einen Zeitungsartikel in einem
italienischen Journal, den ich kürzlich gelesen. Ich glaube, er war
überschrieben: Was der h. Augustinus über die Frauen sagt. Was
machen Sie damit?“

Ich warte.

2 Dies ist der allgemeine Weg, um Vorstellungselemente, die sich verbergen, dem
Bewusstsein zuzuführen. Vgl. meine „Traumdeutung“, p. 69.



 
 
 

„Also jetzt kommt etwas, was ganz gewiss ausser
Zusammenhang mit unserem Thema steht.“

Enthalten Sie sich gefälligst jeder Kritik und –
„Ich weiss schon. Ich erinnere mich eines prächtigen alten

Herrn, den ich vorige Woche auf der Reise getroffen. Ein wahres
Original. Er sieht aus wie ein grosser Raubvogel. Er heisst, wenn
Sie es wissen wollen, Benedikt.“

Doch wenigstens eine Aneinanderreihung von Heiligen
und Kirchenvätern: Der heilige Simon, St. Augustinus, St.
Benediktus. Ein Kirchenvater hiess, glaube ich, Origines. Drei
dieser Namen sind übrigens auch Vornamen, wie Paul im Namen
Kleinpaul.

„Jetzt fällt mir der heilige Januarius ein und sein Blutwunder
– ich finde, das geht mechanisch so weiter.“

Lassen Sie das; der heilige Januarius und der heilige
Augustinus haben beide mit dem Kalender zu tun. Wollen Sie
mich nicht an das Blutwunder erinnern?

„Das werden Sie doch kennen? In einer Kirche zu Neapel
wird in einer Phiole das Blut des heiligen Januarius aufbewahrt,
welches durch ein Wunder an einem bestimmten Festtage
wieder flüssig wird. Das Volk hält viel auf dieses Wunder und
wird sehr aufgeregt, wenn es sich verzögert, wie es einmal
zur Zeit einer französischen Okkupation geschah. Da nahm
der kommandierende General – oder irre ich mich? war es
Garibaldi? – den geistlichen Herrn bei Seite und bedeutete
ihm mit einer sehr verständlichen Geberde auf die draussen



 
 
 

aufgestellten Soldaten, er hoffe, das Wunder werde sich sehr bald
vollziehen. Und es vollzog sich wirklich …“

Nun und weiter? Warum stocken Sie?
„Jetzt ist mir allerdings etwas eingefallen … das ist aber

zu intim für die Mitteilung .. Ich sehe übrigens keinen
Zusammenhang und keine Nötigung, es zu erzählen.“

Für den Zusammenhang würde ich sorgen. Ich kann Sie ja
nicht zwingen, zu erzählen, was Ihnen unangenehm ist; dann
verlangen Sie aber auch nicht von mir zu wissen, auf welchem
Wege Sie jenes Wort „aliquis“ vergessen haben.

„Wirklich? Glauben Sie? Also ich habe plötzlich an eine
Dame gedacht, von der ich leicht eine Nachricht bekommen
könnte, die uns beiden recht unangenehm wäre.“

Dass ihr die Periode ausgeblieben ist?
„Wie können Sie das erraten?“
Das ist nicht mehr schwierig. Sie haben mich genügend

darauf vorbereitet. Denken Sie an die Kalenderheiligen, an
das Flüssigwerden des Blutes zu einem bestimmten Tage, den
Aufruhr, wenn das Ereignis nicht eintritt, die deutliche Drohung,
dass das Wunder vor sich gehen muss, sonst .. Sie haben ja das
Wunder des heiligen Januarius zu einer prächtigen Anspielung
auf die Periode der Frau verarbeitet.

„Ohne dass ich es gewusst hätte. Und Sie meinen wirklich,
wegen dieser ängstlichen Erwartung hätte ich das Wörtchen
»aliquis« nicht reproduzieren können?“

Das scheint mir unzweifelhaft. Erinnern Sie sich doch



 
 
 

an Ihre Zerlegung in a–liquis und an die Assoziationen:
Reliquien, Liquidation, Flüssigkeit. Soll ich noch den als Kind
hingeopferten heiligen Simon, auf den Sie von den Reliquien her
kamen, in den Zusammenhang einflechten?

„Tun Sie das lieber nicht. Ich hoffe, Sie nehmen diese
Gedanken, wenn ich sie wirklich gehabt habe, nicht für Ernst.
Ich will Ihnen dafür gestehen, dass die Dame eine Italienerin ist,
in deren Gesellschaft ich auch Neapel besucht habe. Kann das
aber nicht alles Zufall sein?“

Ich muss es Ihrer eigenen Beurteilung überlassen, ob Sie sich
alle diese Zusammenhänge durch die Annahme eines Zufalls
aufklären können. Ich sage Ihnen aber, jeder ähnliche Fall,
den Sie analysieren wollen, wird Sie auf ebenso merkwürdige
„Zufälle“ führen.

Ich habe mehrere Gründe, diese kleine Analyse, für
deren Überlassung ich meinem damaligen Reisegenossen Dank
schulde, zu schätzen. Erstens, weil mir in diesem Falle
gestattet war, aus einer Quelle zu schöpfen, die mir sonst
versagt ist. Ich bin zumeist genötigt, die Beispiele von
psychischer Funktionsstörung im täglichen Leben, die ich hier
zusammenstelle, meiner Selbstbeobachtung zu entnehmen. Das
weit reichere Material, das mir meine neurotischen Patienten
liefern, suche ich zu vermeiden, weil ich den Einwand fürchten
muss, die betreffenden Phänomene seien eben Erfolge und
Äusserungen der Neurose. Es hat also besonderen Wert für
meine Zwecke, wenn sich eine nervengesunde fremde Person



 
 
 

zum Objekt einer solchen Untersuchung erbietet. In anderer
Hinsicht wird mir diese Analyse bedeutungsvoll, indem sie einen
Fall von Wortvergessen ohne Ersatzerinnern beleuchtet und
meinen vorhin aufgestellten Satz bestätigt, dass das Auftauchen
oder Ausbleiben von unrichtigen Ersatzerinnerungen eine
wesentliche Unterscheidung nicht begründen kann.3

3 Feinere Beobachtung schränkt den Gegensatz zwischen der Analyse: Signorelli
und der: aliquis betreffs der Ersatzerinnerungen um Einiges ein. Auch hier scheint
nämlich das Vergessen von einer Ersatzbildung begleitet zu sein. Als ich an meinen
Partner nachträglich die Frage stellte, ob ihm bei seinen Bemühungen, das fehlende
Wort zu erinnern, nicht irgend etwas zum Ersatz eingefallen sei, berichtete er, dass
er zunächst die Versuchung verspürt habe, ein ab in den Vers zu bringen: nostris ab
ossibus (vielleicht das unverknüpfte Stück von a-liquis) und dann, dass sich ihm das
Exoriare besonders deutlich und hartnäckig aufgedrängt habe. Als Skeptiker setzte er
hinzu, offenbar weil es das erste Wort des Verses war. Als ich ihn bat, doch auf die
Assoziationen von Exoriare aus zu achten, gab er mir Exorzismus an. Ich kann mir also
sehr wohl denken, dass die Verstärkung von Exoriare in der Reproduktion eigentlich
den Wert einer solchen Ersatzbildung hatte. Dieselbe wäre über die Assoziation:
Exorzismus von den Namen der Heiligen her erfolgt. Indes sind dies Feinheiten,
auf die man keinen Wert zu legen braucht. – Es erscheint nun aber wohl möglich,
dass das Auftreten irgend einer Art von Ersatzerinnerung ein konstantes, vielleicht
auch nur ein charakteristisches und verräterisches Zeichen des tendenziösen, durch
Verdrängung motivierten Vergessens ist. Diese Ersatzbildung bestände auch dort,
wo das Auftauchen unrichtiger Ersatzbildungen ausbleibt, in der Verstärkung eines
Elementes, welches dem vergessenen benachbart ist. Im Beispiele: Signorelli war z.
B., solange mir der Name des Malers unzugänglich blieb, die visuelle Erinnerung
an den Zyklus von Fresken und an sein in der Ecke eines Bildes angebrachtes
Selbstportrait überdeutlich, jedenfalls weit intensiver als visuelle Erinnerungsspuren
sonst bei mir auftreten. In einem anderen Falle, der gleichfalls in der Abhandlung von
1898 mitgeteilt ist, hatte ich von der Adresse eines mir unbequemen Besuches in einer
fremden Stadt den Strassennamen hoffnungslos vergessen, die Hausnummer aber wie
zum Spott – überdeutlich gemerkt, während sonst das Erinnern von Zahlen mir die



 
 
 

Der Hauptwert des Beispieles: aliquis ist aber in einem
anderen seiner Unterschiede von dem Falle: Signorelli gelegen.
Im letzteren Beispiel wird die Reproduktion des Namens
gestört durch die Nachwirkung eines Gedankenganges, der kurz
vorher begonnen und abgebrochen wurde, dessen Inhalt aber
in keinem deutlichen Zusammenhang mit dem neuen Thema
stand, in dem der Name Signorelli enthalten war. Zwischen dem
verdrängten und dem Thema des vergessenen Namens bestand
bloss die Beziehung der zeitlichen Kontiguität; dieselbe reichte
hin, damit sich die beiden durch eine äusserliche Assoziation in
Verbindung setzen konnten.4 Im Beispiele: aliquis hingegen ist
von einem solchen unabhängigen verdrängten Thema, welches
unmittelbar vorher das bewusste Denken beschäftigt hätte und
nun als Störung nachklänge, nichts zu merken. Die Störung der
Reproduktion erfolgt hier aus dem Inneren des angeschlagenen
Themas heraus, indem sich unbewusst ein Widerspruch gegen
die im Zitat dargestellte Wunschidee erhebt. Man muss sich
den Hergang in folgender Art konstruieren: Der Redner hat
bedauert, dass die gegenwärtige Generation seines Volkes in
ihren Rechten verkürzt wird; eine neue Generation, weissagt er
wie Dido, wird die Rache an den Bedrängern übernehmen. Er

grösste Schwierigkeit bereitet.
4 Ich möchte für das Fehlen eines inneren Zusammenhanges zwischen den beiden

Gedankenkreisen im Falle Signorelli nicht mit voller Überzeugung einstehen. Bei
sorgfältiger Verfolgung der verdrängten Gedanken über das Thema von Tod und
Sexualleben stösst man doch auf eine Idee, die sich mit dem Thema des Cyclus von
Orvieto nahe berührt.



 
 
 

hat also den Wunsch nach Nachkommenschaft ausgesprochen.
In diesem Momente fährt ihm ein widersprechender Gedanke
dazwischen. »Wünschest du dir Nachkommenschaft wirklich so
lebhaft? Das ist nicht wahr. In welche Verlegenheit kämest du,
wenn du jetzt die Nachricht erhieltest, dass du von der einen
Seite, die du kennst, Nachkommen zu erwarten hast? Nein,
keine Nachkommenschaft, – wiewohl wir sie für die Rache
brauchen.« Dieser Widerspruch bringt sich nun zur Geltung,
indem er genau wie im Beispiel Signorelli eine äusserliche
Assoziation zwischen einem seiner Vorstellungselemente und
einem Elemente des beanstandeten Wunsches herstellt, und
zwar diesmal auf eine höchst gewaltsame Weise durch
einen gekünstelt erscheinenden Assoziationsumweg. Eine zweite
wesentliche Übereinstimmung mit dem Beispiel Signorelli ergibt
sich daraus, dass der Widerspruch aus verdrängten Quellen
stammt und von Gedanken ausgeht, welche eine Abwendung
der Aufmerksamkeit hervorrufen würden. – Soviel über die
Verschiedenheit und über die innere Verwandtschaft der beiden
Paradigmata des Namenvergessens. Wir haben einen zweiten
Mechanismus des Vergessens kennen gelernt, die Störung eines
Gedankens durch einen aus dem Verdrängten kommenden
inneren Widerspruch. Wir werden diesem Vorgang, der uns
als der leichter verständliche erscheint, im Laufe dieser
Erörterungen noch wiederholt begegnen.



 
 
 

 
III

Über die Deckerinnerungen
 

In einer zweiten Abhandlung (1899 in der Monatsschrift
für Psychiatrie und Neurologie veröffentlicht) habe ich die
tendenziöse Natur unseres Erinnerns an unvermuteter Stelle
nachweisen können. Ich bin von der auffälligen Tatsache
ausgegangen, dass die frühesten Kindheitserinnerungen einer
Person häufig bewahrt zu haben scheinen, was gleichgiltig
und nebensächlich ist, während von wichtigen, eindrucksvollen
und affektreichen Eindrücken dieser Zeit (häufig, gewiss
nicht allgemein!) sich im Gedächtnis des Erwachsenen keine
Spur vorfindet. Da es bekannt ist, dass das Gedächtnis
unter den ihm dargebotenen Eindrücken eine Auswahl trifft,
stände man hier vor der Annahme, dass diese Auswahl im
Kindesalter nach ganz anderen Prinzipien vor sich geht, als
zur Zeit der intellektuellen Reife. Eingehende Untersuchung
weist aber nach, dass diese Annahme überflüssig ist. Die
indifferenten Kindheitserinnerungen verdanken ihre Existenz
einem Verschiebungsvorgang; sie sind der Ersatz in der
Reproduktion für andere wirklich bedeutsame Eindrücke, deren
Erinnerung sich durch psychische Analyse aus ihnen entwickeln
lässt, deren direkte Reproduktion aber durch einen Widerstand
gehindert ist. Da sie ihre Erhaltung nicht dem eigenen Inhalt,



 
 
 

sondern einer assoziativen Beziehung ihres Inhaltes zu einem
anderen, verdrängten, verdanken, haben sie auf den Namen
»Deckerinnerungen«, mit welchem ich sie ausgezeichnet habe,
begründeten Anspruch.

Die Mannigfaltigkeiten in den Beziehungen und Bedeutungen
der Deckerinnerungen habe ich in dem erwähnten Aufsatze
nur gestreift, keineswegs erschöpft. An dem dort ausführlich
analysierten Beispiel habe ich eine Besonderheit der zeitlichen
Relation zwischen der Deckerinnerung und dem durch sie
gedeckten Inhalt besonders hervorgehoben. Der Inhalt der
Deckerinnerung gehörte dort nämlich einem der ersten
Kinderjahre an, während die durch sie im Gedächtnis vertretenen
Gedankenerlebnisse, die fast unbewusst geblieben waren,
in späte Jahre des Betreffenden fielen. Ich nannte diese
Art der Verschiebung eine rückgreifende oder rückläufige.
Vielleicht noch häufiger begegnet man dem entgegengesetzten
Verhältnis, dass ein indifferenter Eindruck der jüngsten
Zeit sich als Deckerinnerung im Gedächtnis festsetzt,
der diese Auszeichnung nur der Verknüpfung mit einem
früheren Erlebnis verdankt, gegen dessen direkte Reproduktion
sich Widerstände erheben. Dies wären vorgreifende oder
vorgeschobene Deckerinnerungen. Das Wesentliche, was das
Gedächtnis bekümmert, liegt hier der Zeit nach hinter der
Deckerinnerung. Endlich wird der dritte noch mögliche Fall
nicht vermisst, dass die Deckerinnerung nicht nur durch ihren
Inhalt, sondern auch durch Kontiguität in der Zeit mit dem von



 
 
 

ihr gedeckten Eindruck verknüpft ist, also die gleichzeitige oder
anstossende Deckerinnerung.

Ein wie grosser Teil unseres Gedächtnisschatzes in die
Kategorie der Deckerinnerungen gehört, und welche Rolle bei
verschiedenen neurotischen Denkvorgängen diesen zufällt, das
sind Probleme, in deren Würdigung ich weder dort eingegangen
bin, noch hier eintreten werde. Es kommt mir nur darauf an,
die Gleichartigkeit zwischen dem Vergessen von Eigennamen
mit Fehlerinnern und der Bildung der Deckerinnerungen
hervorzuheben.

Auf den ersten Anblick sind die Verschiedenheiten der beiden
Phänomene weit auffälliger als ihre etwaigen Analogien. Dort
handelt es sich um Eigennamen, hier um komplette Eindrücke,
um entweder in der Realität oder in Gedanken Erlebtes; dort
um ein manifestes Versagen der Erinnerungsfunktion, hier um
eine Erinnerungsleistung, die uns befremdend erscheint; dort um
eine momentane Störung – denn der eben vergessene Name
kann vorher hundert Male richtig reproduziert worden sein und
es von morgen an wieder werden –, hier um dauernden Besitz
ohne Ausfall, denn die indifferenten Kindheitserinnerungen
scheinen uns durch ein langes Stück unseres Lebens begleiten
zu können. Das Rätsel scheint in diesen beiden Fällen
ganz anders orientiert zu sein. Dort ist es das Vergessen,
hier das Merken, was unsere wissenschaftliche Neugierde
rege macht. Nach einiger Vertiefung merkt man, dass trotz
der Verschiedenheit im psychischen Material und in der



 
 
 

Zeitdauer der beiden Phänomene die Übereinstimmungen weit
überwiegen. Es handelt sich hier wie dort um das Fehlgehen
des Erinnerns; es wird nicht das vom Gedächtnis reproduziert,
was korrekterweise reproduziert werden sollte, sondern etwas
anderes zum Ersatz. Dem Falle des Namenvergessens fehlt
nicht die Gedächtnisleistung in der Form der Ersatznamen. Der
Fall der Deckerinnerungsbildung beruht auf dem Vergessen von
anderen wesentlichen Eindrücken. In beiden Fällen gibt uns eine
intellektuelle Empfindung Kunde von der Einmengung einer
Störung, nur jedesmal in anderer Form. Beim Namenvergessen
wissen wir, dass die Ersatznamen falsch sind; bei den
Deckerinnerungen verwundern wir uns, dass wir sie überhaupt
besitzen. Wenn dann die psychologische Analyse nachweist,
dass die Ersatzbildung in beiden Fällen auf die nämliche Weise
durch Verschiebung längs einer oberflächlichen Assoziation
zustande gekommen ist, so tragen gerade die Verschiedenheiten
im Material, in der Zeitdauer und in der Zentrierung der
beiden Phänomene dazu bei, unsere Erwartung zu steigern,
dass wir etwas Wichtiges und Allgemeingiltiges aufgefunden
haben. Dieses Allgemeine würde lauten, dass das Versagen
und Irregehen der reproduzierenden Funktion weit häufiger, als
wir vermuten, auf die Einmengung eines parteiischen Faktors,
einer Tendenz hinweist, welche die eine Erinnerung begünstigt,
während sie einer anderen entgegenzuarbeiten bemüht ist.



 
 
 

 
IV

Das Versprechen
 

Wenn das gebräuchliche Material unserer Rede in der
Muttersprache gegen das Vergessen geschützt erscheint, so
unterliegt dessen Anwendung um so häufiger einer anderen
Störung, die als »Versprechen« bekannt ist. Das beim normalen
Menschen beobachtete Versprechen macht den Eindruck der
Vorstufe für die unter pathologischen Bedingungen auftretenden
sogen. »Paraphasien«.

Ich befinde mich hier in der ausnahmsweisen Lage,
eine Vorarbeit würdigen zu können. Im Jahre 1895 haben
Meringer und C. Mayer eine Studie über »Versprechen und
Verlesen« publiziert, an deren Gesichtspunkte die meinigen nicht
heranreichen. Der eine der Autoren, der im Texte das Wort führt,
ist nämlich Sprachforscher und ist von linguistischen Interessen
zur Untersuchung veranlasst worden, den Regeln nachzugehen,
nach denen man sich verspricht. Er hoffte aus diesen Regeln
auf das Vorhandensein »eines gewissen geistigen Mechanismus«
schliessen zu können, »in welchem die Laute eines Wortes, eines
Satzes, und auch die Worte untereinander in ganz eigentümlicher
Weise verbunden und verknüpft sind« (p. 10).

Die Autoren gruppieren die von ihnen gesammelten
Beispiele des »Versprechens« zunächst nach rein deskriptiven



 
 
 

Gesichtspunkten als Vertauschungen (z. B. die Milo von
Venus anstatt Venus von Milo). Vorklänge oder Antizipationen
(z. B. es war mir auf der Schwest… auf der Brust so
schwer), Nachklänge, Postpositionen (z. B. „Ich fordere Sie auf,
auf das Wohl unseres Chefs aufzustossen“ für anzustossen),
Kontaminationen (z. B. „Er setzt sich auf den Hinterkopf“
aus: „Er setzt sich einen Kopf auf“ und: „Er stellt sich
auf die Hinterbeine“), Substitutionen (z. B. „Ich gebe die
Präparate in den Briefkasten“ statt Brütkasten), zu welchen
Hauptkategorien noch einige minder wichtige (oder für unsere
Zwecke minder bedeutsame) hinzugefügt werden. Es macht
bei dieser Gruppierung keinen Unterschied, ob die Umstellung,
Entstellung, Verschmelzung etc. einzelne Laute des Wortes,
Silben oder ganze Worte des intendierten Satzes betrifft.

Zur Erklärung der beobachteten Arten des Versprechens
stellt Meringer eine verschiedene psychische Wertigkeit der
Sprachlaute auf. Wenn wir den ersten Laut eines Wortes, das
erste Wort eines Satzes innervieren, wendet sich bereits der
Erregungsvorgang den späteren Lauten, den folgenden Worten
zu, und soweit diese Innervationen mit einander gleichzeitig sind,
können sie einander abändernd beeinflussen. Die Erregung des
psychisch intensiveren Lautes klingt vor oder hallt nach und
stört so den minderwertigen Innervationsvorgang. Es handelt sich
nun darum, zu bestimmen, welche die höchstwertigen Laute
eines Wortes sind. Meringer meint: „Wenn man wissen will,
welchem Laute eines Wortes die höchste Intensität zukommt, so



 
 
 

beobachte man sich beim Suchen nach einem vergessenen Wort,
z. B. einem Namen. Was zuerst wieder ins Bewusstsein kommt,
hatte jedenfalls die grösste Intensität vor dem Vergessen (p. 160).
Die hochwertigen Laute sind also der Anlaut der Wurzelsilbe und
der Wortanlaut und der oder die betonten Vokale“ (p. 162).

Ich kann nicht umhin, hier einen Widerspruch zu erheben.
Ob der Anlaut des Namens zu den höchstwertigen Elementen
des Wortes gehöre oder nicht, es ist gewiss nicht richtig, dass
er im Falle des Wortvergessens zuerst wieder ins Bewusstsein
tritt; die obige Regel ist also unbrauchbar. Wenn man sich
bei der Suche nach einem vergessenen Namen beobachtet, so
wird man verhältnismässig häufig die Überzeugung äussern
müssen, er fange mit einem bestimmten Buchstaben an. Diese
Überzeugung erweist sich nun ebenso oft als unbegründet wie
als begründet. Ja, ich möchte behaupten, man proklamiert in
der Mehrzahl der Fälle einen falschen Anlaut. Auch in unserem
Beispiel: Signorelli ist bei dem Ersatznamen der Anlaut und
sind die wesentlichen Silben verloren gegangen; gerade das
minderwertige Silbenpaar elli ist im Ersatznamen Botticelli dem
Bewusstsein wiedergekehrt.

Wenn man der Vermutung Raum gibt, dass ein ähnlicher
Mechanismus wie der fürs Namenvergessen nachgewiesene
auch an den Erscheinungen des Versprechens Anteil haben
könne, so wird man zu einer tiefer begründeten Beurteilung
der Fälle von Versprechen geführt. Die Störung in der Rede,
welche sich als Versprechen kundgibt, kann erstens verursacht



 
 
 

sein durch den Einfluss eines anderen Bestandteils derselben
Rede, also durch das Vorklingen oder Nachhallen, oder
durch eine zweite Fassung innerhalb des Satzes oder des
Zusammenhanges, den auszusprechen man intendiert – hierher
gehören alle oben Meringer und Mayer entlehnten Beispiele
–; zweitens aber könnte die Störung analog dem Vorgang im
Falle: Signorelli zustande kommen durch Einflüsse ausserhalb
dieses Wortes, Satzes oder Zusammenhanges, von Elementen
her, die auszusprechen man nicht intendiert, und von deren
Erregung man erst durch eben die Störung Kenntnis erhält.
In der Gleichzeitigkeit der Erregung läge das Gemeinsame,
in der Stellung innerhalb oder ausserhalb desselben Satzes
oder Zusammenhanges das Unterscheidende für die beiden
Entstehungsarten des Versprechens. Der Unterschied erscheint
zunächst nicht so gross, als er für gewisse Folgerungen aus
der Symptomatologie des Versprechens in Betracht kommt.
Es ist aber klar, dass man nur im ersteren Falle Aussicht
hat, aus den Erscheinungen des Versprechens Schlüsse auf
einen Mechanismus zu ziehen, der Laute und Worte zur
gegenseitigen Beeinflussung ihrer Artikulation mit einander
verknüpft, also Schlüsse, wie sie der Sprachforscher aus dem
Studium des Versprechens zu gewinnen hoffte. Im Falle der
Störung durch Einflüsse ausserhalb des nämlichen Satzes oder
Redezusammenhanges würde es sich vor allem darum handeln,
die störenden Elemente kennen zu lernen, und dann entstände
die Frage, ob auch der Mechanismus dieser Störung die zu



 
 
 

vermutenden Gesetze der Sprachbildung verraten kann.
Man darf nicht behaupten, dass Meringer und Mayer

die Möglichkeit der Sprechstörung durch »kompliziertere
psychische Einflüsse«, durch Elemente ausserhalb desselben
Wortes, Satzes oder derselben Redefolge übersehen haben.
Sie mussten ja bemerken, dass die Theorie der psychischen
Ungleichwertigkeit der Laute strenge genommen nur für
die Aufklärung der Lautstörungen, sowie der Vor- und
Nachklänge ausreicht. Wo sich die Wortstörungen nicht auf
Lautstörungen reduzieren lassen, z. B. bei den Substitutionen
und Kontaminationen von Worten, haben auch sie unbedenklich
die Ursache des Versprechens ausserhalb des intendierten
Zusammenhanges gesucht und diesen Sachverhalt durch schöne
Beispiele erwiesen. Ich zitiere folgende Stellen:

(p. 62.) »Ru. erzählt von Vorgängen, die er in seinem
Innern für »Schweinereien« erklärt. Er sucht aber nach einer
milden Form und beginnt: »Dann aber sind Tatsachen zum
Vorschwein gekommen …« Mayer und ich waren anwesend
und Ru. bestätigte, dass er »Schweinereien« gedacht hatte. Dass
sich dieses gedachte Wort bei »Vorschein« verriet und plötzlich
wirksam wurde, findet in der Ähnlichkeit der Wörter seine
genügende Erklärung.« –

(p. 73.) »Auch bei den Substitutionen spielen wie bei
den Kontaminationen und in wahrscheinlich viel höherem
Grade die »schwebenden« oder »vagierenden« Sprachbilder
eine grosse Rolle. Sie sind, wenn auch unter der Schwelle



 
 
 

des Bewusstseins, so doch noch in wirksamer Nähe, können
leicht durch eine Ähnlichkeit des zu sprechenden Komplexes
herangezogen werden und führen dann eine Entgleisung herbei
oder kreuzen den Zug der Wörter. Die »schwebenden« oder
»vagierenden« Sprachbilder sind, wie gesagt, oft die Nachzügler
von kürzlich abgelaufenen Sprachprozessen (Nachklänge).«

(p. 97.) »Eine Entgleisung ist auch durch Ähnlichkeit
möglich, wenn ein anderes ähnliches Wort nahe unter der
Bewusstseinsschwelle liegt, ohne dass es gesprochen zu werden
bestimmt wäre. Das ist der Fall bei den Substitutionen. – So hoffe
ich, dass man beim Nachprüfen meine Regeln wird bestätigen
müssen. Aber dazu ist notwendig, dass man (wenn ein anderer
spricht) sich Klarheit darüber verschafft, an was Alles der
Sprecher gedacht hat.5 Hier ein lehrreicher Fall. Klassendirektor
Li. sagte in unserer Gesellschaft: »Die Frau würde mir Furcht
einlagen.« Ich wurde stutzig, denn das l schien mir unerklärlich.
Ich erlaubte mir, den Sprecher auf seinen Fehler »einlagen« für
»einjagen« aufmerksam zu machen, worauf er sofort antwortete:
»Ja, das kommt daher, weil ich dachte: ich wäre nicht in der
Lage u. s. f.««

„Ein anderer Fall. Ich frage R. v. Schid., wie es seinem
kranken Pferde gehe. Er antwortet: „Ja, das draut .. dauert
vielleicht noch einen Monat.“ Das „draut“ mit seinem r war
mir unverständlich, denn das r von dauert konnte unmöglich so
gewirkt haben. Ich machte also R. v. S. aufmerksam, worauf

5 Von mir hervorgehoben.



 
 
 

er erklärte, er habe gedacht, „das ist eine traurige Geschichte.“
Der Sprecher hatte also zwei Antworten im Sinne und diese
vermengten sich.“

Es ist wohl unverkennbar, wie nahe die Rücksichtnahme
auf die „vagierenden“ Sprachbilder, die unter der Schwelle des
Bewusstseins stehen und nicht zum Gesprochenwerden bestimmt
sind, und die Forderung, sich zu erkundigen, an was der Sprecher
alles gedacht habe, an die Verhältnisse bei unseren „Analysen“
herankommen. Auch wir suchen unbewusstes Material, und
zwar auf dem nämlichen Wege, nur dass wir von den Einfällen
des Befragten bis zur Auffindung des störenden Elementes
einen längeren Weg durch eine komplexe Assoziationsreihe
zurückzulegen haben.

Ich verweile noch bei einem anderen interessanten
Verhalten, für das die Beispiele Meringers Zeugnis ablegen.
Nach der Einsicht des Autors selbst ist es irgend eine
Ähnlichkeit eines Wortes im intendierten Satz mit einem
anderen nicht intendierten, welche dem letzteren gestattet,
sich durch die Verursachung einer Entstellung, Mischbildung,
Kompromissbildung (Kontamination) im Bewusstsein zur
Geltung zu bringen.

lagen, dauert, Vorschein.
jagen, traurig, …schwein.



 
 
 

Nun habe ich in meiner Schrift über die „Traumdeutung“6

dargetan, welchen Anteil die Verdichtungsarbeit an der
Entstehung des sog. manifesten Trauminhaltes aus den latenten
Traumgedanken hat. Irgend eine Ähnlichkeit der Dinge
oder der Wortvorstellungen zwischen zwei Elementen des
unbewussten Materials wird da zum Anlass genommen, um
ein Drittes, eine Misch- oder Kompromissvorstellung zu
schaffen, welche im Trauminhalt ihre beiden Komponenten
vertritt, und die infolge dieses Ursprungs so häufig mit
widersprechenden Einzelbestimmungen ausgestattet ist. Die
Bildung von Substitutionen und Kontaminationen beim
Versprechen ist somit ein Beginn jener Verdichtungsarbeit, die
wir in eifrigster Tätigkeit am Aufbau des Traumes beteiligt
finden.

In einem kleinen für weitere Kreise bestimmten Aufsatz
(Neue freie Presse vom 23. Aug. 1900: „Wie man sich
versprechen kann“) hat Meringer eine besondere praktische
Bedeutung für gewisse Fälle von Wortvertauschungen in
Anspruch genommen, für solche nämlich, in denen man ein Wort
durch sein Gegenteil dem Sinne nach ersetzt. „Man erinnert
sich wohl noch der Art, wie vor einiger Zeit der Präsident
des österreichischen Abgeordnetenhauses die Sitzung eröffnete:
»Hohes Haus! Ich konstatiere die Anwesenheit von so und
soviel Herren und erkläre somit die Sitzung für geschlossen!«
Die allgemeine Heiterkeit machte ihn erst aufmerksam, und er

6 Die Traumdeutung. Leipzig und Wien, 1900.



 
 
 

verbesserte den Fehler. Im vorliegenden Falle wird die Erklärung
wohl diese sein, dass der Präsident sich wünschte, er wäre schon
in der Lage, die Sitzung, von der wenig Gutes zu erwarten
stand, zu schliessen, aber – eine häufige Erscheinung – der
Nebengedanke setzte sich wenigstens teilweise durch, und das
Resultat war »geschlossen« für »eröffnet«, also das Gegenteil
dessen, was zu sprechen beabsichtigt war. Aber vielfältige
Beobachtung hat mich belehrt, dass man gegensätzliche Worte
überhaupt sehr häufig mit einander vertauscht; sie sind eben
schon in unserem Sprachbewusstsein assoziiert, liegen hart
nebeneinander und werden leicht irrtümlich aufgerufen.“

Nicht in allen Fällen von Gegensatzvertauschung wird es
so leicht, wie hier im Beispiel des Präsidenten, wahrscheinlich
zu machen, dass das Versprechen in Folge eines Widerspruchs
geschieht, der sich im Innern des Redners gegen den geäusserten
Satz erhebt. Wir haben den analogen Mechanismus in der
Analyse des Beispiels: aliquis gefunden; dort äusserte sich
der innere Widerspruch im Vergessen eines Wortes anstatt
seiner Ersetzung durch das Gegenteil. Wir wollen aber zur
Ausgleichung des Unterschiedes bemerken, dass das Wörtchen
aliquis eines ähnlichen Gegensatzes, wie ihn »schliessen« zu
»eröffnen« ergibt, eigentlich nicht fähig ist, und das »eröffnen«
als gebräuchlicher Bestandteil des Redeschatzes dem Vergessen
nicht unterworfen sein kann.

Zeigen uns die letzten Beispiele von Meringer und Mayer,
dass die Sprechstörung ebensowohl durch den Einfluss



 
 
 

vor- und nachklingender Laute und Worte desselben Satzes
entstehen kann, die zum Ausgesprochenwerden bestimmt
sind, wie durch die Einwirkung von Worten ausserhalb des
intendierten Satzes, deren Erregung sich sonst nicht verraten
hätte, so werden wir zunächst erfahren wollen, ob man die
beiden Klassen von Versprechen scharf sondern, und wie
man ein Beispiel der einen von einem Fall der anderen
Klasse unterscheiden kann. An dieser Stelle der Erörterung
muss man aber der Äusserungen Wundts gedenken, der
in seiner eben erscheinenden umfassenden Bearbeitung der
Entwicklungsgesetze der Sprache (Völkerpsychologie, I. Band,
I. Teil p. 371 u. ff., 1900) auch die Erscheinungen des
Versprechens behandelt. Was bei diesen Erscheinungen und
anderen, ihnen verwandten, niemals fehlt, das sind nach
Wundt gewisse psychische Einflüsse. „Dahin gehört zunächst
als positive Bedingung der ungehemmte Fluss der von den
gesprochenen Lauten angeregten Laut- und Wortassoziationen.
Ihm tritt der Wegfall oder der Nachlass der diesen Lauf
hemmenden Wirkungen des Willens und der auch hier als
Willensfunktion sich betätigenden Aufmerksamkeit als negatives
Moment zur Seite. Ob jenes Spiel der Assoziation darin
sich äussert, das ein kommender Laut antizipiert oder die
vorausgegangenen reproduziert, oder ein gewohnheitsmässig
eingeübter zwischen andere eingeschaltet wird, oder endlich
darin, dass ganz andere Worte, die mit den gesprochenen Lauten
in assoziativer Beziehung stehen, auf diese herüberwirken – alles



 
 
 

dies bezeichnet nur Unterschiede in der Richtung und allenfalls
in dem Spielraum der stattfindenden Assoziationen, nicht in der
allgemeinen Natur derselben. Auch kann es in manchen Fällen
zweifelhaft sein, welcher Form man eine bestimmte Störung
zuzurechnen, oder ob man sie nicht mit grösserem Rechte
nach dem Prinzip der Komplikation der Ursachen7 auf ein
Zusammentreffen mehrerer Motive zurückzuführen habe.“ (p.
380 und 381.)

Ich halte diese Bemerkungen Wundts für vollberechtigt
und sehr instruktiv. Vielleicht könnte man mit grösserer
Entschiedenheit als Wundt betonen, dass das positiv
begünstigende Moment der Sprechfehler – der ungehemmte
Fluss der Assoziationen – und das negative – der Nachlass
der hemmenden Aufmerksamkeit – regelmässig miteinander
zur Wirkung gelangen, so dass beide Momente nur zu
verschiedenen Bestimmungen des nämlichen Vorganges werden.
Mit dem Nachlass der hemmenden Aufmerksamkeit tritt eben
der ungehemmte Fluss der Assoziationen in Tätigkeit; noch
unzweifelhafter ausgedrückt: durch diesen Nachlass.

Unter den Beispielen von Versprechen, die ich selbst
gesammelt, finde ich kaum eines, bei dem ich die Sprechstörung
einzig und allein auf das, was Wundt »Kontaktwirkung der
Laute« nennt, zurückführen müsste. Fast regelmässig entdecke
ich überdies einen störenden Einfluss von etwas ausserhalb
der intendierten Rede, und das Störende ist entweder ein

7 Von mir hervorgehoben.



 
 
 

einzelner, unbewusst gebliebener Gedanke, der sich durch das
Versprechen kundgibt und oft erst durch eingehende Analyse
zum Bewusstsein gefördert werden kann, oder es ist ein
allgemeineres psychisches Motiv, welches sich gegen die ganze
Rede richtet.

a. Beispiel: Ich will gegen meine Tochter, die beim Einbeissen
in einen Apfel ein garstiges Gesicht geschnitten hat, zitieren:

Der Affe gar possierlich ist,
Zumal wenn er vom Apfel frisst.

Ich beginne aber: Der Apfe… Dies scheint eine
Kontamination von »Affe« und »Apfel« (Kompromissbildung)
oder kann auch als Antizipation des vorbereiteten »Apfel«
aufgefasst werden. Der genauere Sachverhalt ist aber der:
Ich hatte das Zitat schon einmal begonnen und mich das
erstemal dabei nicht versprochen. Ich versprach mich erst
bei der Wiederholung, die sich als notwendig ergab, weil die
Angesprochene, von anderer Seite mit Beschlag belegt, nicht
zuhörte. Diese Wiederholung, die mit ihr verbundene Ungeduld,
des Satzes ledig zu werden, muss ich in die Motivierung des
Sprechfehlers, der sich als eine Verdichtungsleistung darstellt,
mit einrechnen.

b. Meine Tochter sagt: Ich schreibe der Frau Schresinger …
Die Frau heisst Schlesinger. Dieser Sprechfehler hängt wohl mit
einer Tendenz zur Erleichterung der Artikulation zusammen,



 
 
 

denn das l ist nach wiederholtem r schwer auszusprechen. Ich
muss aber hinzufügen, dass sich dieses Versprechen bei meiner
Tochter ereignete, nachdem ich ihr wenige Minuten zuvor
»Apfe« anstatt »Affe« vorgesagt hatte. Nun ist das Versprechen
in hohem Grade ansteckend, ähnlich wie das Namenvergessen,
bei dem Meringer und Mayer diese Eigentümlichkeit bemerkt
haben. Einen Grund für diese psychische Kontagiosität weiss ich
nicht anzugeben.

c. „Ich klappe zusammen wie ein Tassenmescher
– Taschenmesser“, sagt eine Patientin zu Beginn der
Stunde, die Laute vertauschend, wobei ihr wieder die
Artikulationsschwierigkeit („Wiener Weiber Wäscherinnen
waschen weisse Wäsche – Fischflosse“ und ähnliche Prüfworte)
zur Entschuldigung dienen kann. Auf den Sprechfehler
aufmerksam gemacht, erwidert sie prompt: „Ja, das ist nur,
weil Sie heute »Ernscht« gesagt haben.“ Ich hatte sie wirklich
mit der Rede empfangen: „Heute wird es also Ernst“ (weil
es die letzte Stunde vor dem Urlaub werden sollte) und hatte
das »Ernst« scherzhaft zu »Ernscht« verbreitert. Im Laufe der
Stunde verspricht sie sich immer wieder von neuem, und ich
merke endlich, dass sie mich nicht bloss imitiert, sondern dass
sie einen besonderen Grund hat, im Unbewussten bei dem Worte
Ernst als Namen zu verweilen.8

8 Sie stand nämlich, wie sich zeigte, unter dem Einfluss von unbewussten Gedanken
über Schwangerschaft und Kinderverhütung. Mit den Worten: „zusammengeklappt
wie ein Taschenmesser“, welche sie bewusst als Klage vorbrachte, wollte sie die
Haltung des Kindes im Mutterleibe beschreiben. Das Wort „Ernst“ in meiner Anrede



 
 
 

d. „Ich bin so verschnupft, ich kann nicht durch die Ase
natmen – Nase atmen“ passiert derselben Patientin ein anderes
Mal. Sie weiss sofort, wie sie zu diesem Sprechfehler kommt.
„Ich steige jeden Tag in der Hasenauergasse in die Tramway,
und heute früh ist mir während des Wartens auf den Wagen
eingefallen, wenn ich eine Französin wäre, würde ich Asenauer
aussprechen, denn die Franzosen lassen das H im Anlaut
immer weg.“ Sie bringt dann eine Reihe von Reminiszenzen
an Franzosen, die sie kennen gelernt hat, und langt nach
weitläufigen Umwegen bei der Erinnerung an, dass sie als
14jähriges Mädchen in dem kleinen Stück „Kurmärker und
Picarde“ die Picarde gespielt und damals gebrochen Deutsch
gesprochen hat. Die Zufälligkeit, dass in ihrem Logierhaus
ein Gast aus Paris angekommen ist, hat die ganze Reihe von
Erinnerungen wachgerufen. Die Lautvertauschung ist also Folge
der Störung durch einen unbewussten Gedanken aus einem ganz
fremden Zusammenhang.

e. Ähnlich ist der Mechanismus des Versprechens bei einer
anderen Patientin, die mitten in der Reproduktion einer längst
verschollenen Kindererinnerung von ihrem Gedächtnis verlassen
wird. An welche Körperstelle die vorwitzige und lüsterne
Hand des Anderen gegriffen hat, will ihr das Gedächtnis nicht
mitteilen. Sie macht unmittelbar darauf einen Besuch bei einer

hatte sie an den Namen (S. Ernst) der bekannten Wiener Firma in der Kärnthnerstrasse
gemahnt, welche sich als Verkaufsstätte von Schutzmitteln gegen die Konzeption zu
annoncieren pflegt.



 
 
 

Freundin und unterhält sich mit ihr über Sommerwohnungen.
Gefragt, wo denn ihr Häuschen in M. gelegen sei, antwortet sie:
an der Berglende anstatt Berglehne.

f.  Eine andere Patientin, die ich nach Abbruch der Stunde
frage, wie es ihrem Onkel geht, antwortet: „Ich weiss nicht,
ich sehe ihn jetzt nur in flagranti“. Am nächsten Tage beginnt
sie: „Ich habe mich recht geschämt, Ihnen eine so dumme
Antwort gegeben zu haben. Sie müssen mich natürlich für
eine ganz ungebildete Person halten, die beständig Fremdwörter
verwechselt. Ich wollte sagen: en passant.“ Wir wussten damals
noch nicht, woher sie die unrichtig angewendeten Fremdworte
genommen hatte. In derselben Sitzung aber brachte sie als
Fortsetzung des vortägigen Themas eine Reminiszenz, in welcher
das Ertapptwerden in flagranti die Hauptrolle spielte. Der
Sprechfehler am Tage vorher hatte also die damals noch nicht
bewusst gewordene Erinnerung antizipiert.

g.  Gegen eine Andere muss ich an einer gewissen Stelle
der Analyse die Vermutung aussprechen, dass sie sich zu der
Zeit, von welcher wir eben handeln, ihrer Familie geschämt
und ihrem Vater einen uns noch unbekannten Vorwurf gemacht
habe. Sie erinnert sich nicht daran, erklärt es übrigens für
unwahrscheinlich. Sie setzt aber das Gespräch mit Bemerkungen
über ihre Familie fort: „Man muss ihnen das eine lassen: Es sind
doch besondere Menschen, sie haben alle Geiz – ich wollte sagen
Geist.“ Das war denn auch wirklich der Vorwurf, den sie aus
ihrem Gedächtnis verdrängt hatte. Dass sich in dem Versprechen



 
 
 

gerade jene Idee durchdrängt, die man zurückhalten will, ist
ein häufiges Vorkommnis (Vgl. den Fall von Meringer: zum
Vorschwein gekommen). Der Unterschied liegt nur darin, dass
die Person bei Meringer etwas zurückhalten will, was ihr bewusst
ist, während meine Patientin das Zurückgehaltene nicht weiss,
oder wie man auch sagen kann, nicht weiss, dass sie etwas und
was sie zurückhält.

h. „Wenn Sie Teppiche kaufen wollen, so gehen Sie nur zu
Kaufmann in der Mathäusgasse. Ich glaube, ich kann Sie dort
auch empfehlen“, sagt mir eine Dame. Ich wiederhole: „Also
bei Mathäus … bei Kaufmann will ich sagen.“ Es sieht aus wie
Folge von Zerstreutheit, wenn ich den einen Namen an Stelle
des anderen wiederhole. Die Rede der Dame hat mich auch
wirklich zerstreut gemacht, denn sie hat meine Aufmerksamkeit
auf anderes gelenkt, was mir weit wichtiger ist als Teppiche.
In der Mathäusgasse steht nämlich das Haus, in dem meine
Frau als Braut gewohnt hatte. Der Eingang des Hauses war in
einer anderen Gasse, und nun merke ich, dass ich deren Namen
vergessen habe und ihn mir erst auf einem Umweg bewusst
machen muss. Der Name Mathäus, bei dem ich verweile, ist
mir also ein Ersatzname für den vergessenen Namen der Strasse.
Er eignet sich besser dazu als der Name Kaufmann, denn
Mathäus ist ausschliesslich ein Personenname, was Kaufmann
nicht ist, und die vergessene Strasse heisst auch nach einem
Personennamen: Radetzky.

i.  Folgenden Fall könnte ich ebenso gut bei den später zu



 
 
 

besprechenden »Irrtümern« unterbringen, führe ihn aber hier an,
weil die Lautbeziehungen, auf Grund deren die Wortersetzung
erfolgt, ganz besonders deutlich sind. Eine Patientin erzählt
mir ihren Traum: Ein Kind hat beschlossen, sich durch einen
Schlangenbiss zu töten. Es führt den Entschluss aus. Sie sieht
zu, wie es sich in Krämpfen windet usw. Sie soll nun die
Tagesanknüpfung für diesen Traum finden. Sie erinnert sofort,
dass sie gestern abends eine populäre Vorlesung über erste Hilfe
bei Schlangenbissen mit angehört. Wenn ein Erwachsener und
ein Kind gleichzeitig gebissen worden sind, so soll man zuerst
die Wunde des Kindes behandeln. Sie erinnert auch, welche
Vorschriften für die Behandlung der Vortragende gegeben hat.
Es käme sehr viel darauf an, hat er auch geäussert, von welcher
Art man gebissen worden ist. Hier unterbreche ich sie und frage:
Hat er denn nicht gesagt, dass wir nur sehr wenig giftige Arten
in unserer Gegend haben, und welche die gefürchteten sind? „Ja,
er hat die Klapperschlange hervorgehoben“. Mein Lachen macht
sie dann aufmerksam, dass sie etwas Unrichtiges gesagt hat. Sie
korrigiert jetzt aber nicht etwa den Namen, sondern sie nimmt
ihre Aussage zurück. „Ja so, die kommt ja bei uns nicht vor;
er hat von der Viper gesprochen. Wie gerate ich nur auf die
Klapperschlange?“ Ich vermutete, durch die Einmengung der
Gedanken, die sich hinter ihrem Traum verborgen hatten. Der
Selbstmord durch Schlangenbiss kann kaum etwas anderes sein
als eine Anspielung auf die schöne Kl
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